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Seit 1908 war Ludwig Simon Wiener Dombaumeister. Er 
stammte aus Zürich, hatte in Wien studiert und war Mit-
glied der Zentral-Kommission für Denkmalpflege, einer 
der ältesten Denkmalpflege-Institutionen und Vorgän-
gerin des heutigen Bundesdenkmalamtes. Der Schwer-
punkt seiner Tätigkeiten für den Stephansdom lag am 
Nordturm. Die Skulpturen der Heiligen Drei Könige 
wurden kopiert (die Originale befinden sich heute im 
Wien-Museum), die Bausubstanz wurde grundlegend 
saniert. Das Denkmal für Kardinal Nagl, 1913/14 in der 
Barbarakapelle errichtet, wurde im 2. Weltkrieg zerstört.
 
Dombaumeister Ludwig Si-
mon war aber auch an anderen 
Orten mit der Restaurierung 
bzw. Umgestaltung von histo-
rischen Bauten beschäftigt: Er 
leitete die Restaurierung der 
Brigittakapelle von 1898-1903. 

Die wichtigsten Projekte – ab-
seits des Stephansdomes – aber 
waren: Schloß Blühnbach bei 
Werfen in Salzburg, Schloß 
Artstetten in Niederösterreich 
und Schloß Ambras bei Inns-
bruck; die ersten beiden wa-
ren im Besitz von Thronfolger 
Franz Ferdinand, Ambras - in 
staatlichem Eigentum – wurde 
ab 1913 als dessen offizieller 
Sommersitz ausgebaut. 

Franz Ferdinand war nicht nur als Bau-
herr, sondern auch als Protektor der 
„k.k. Central-Commission zur Erfor-
schung und Erhaltung der Kunst- und 
historischen Denkmale“ für die Denk-
malpflege eine wichtige Persönlichkeit. 

Seine Aufträge für Dombaumeister Si-
mon (besonders bedeutsam die Arbei-
ten für Franz Ferdinands Privatschloss 
Artstetten) waren Ausdruck für die 
Bedeutung von Dombaumeister und 
Dombauhütte für die Denkmalpflege 
in dieser Zeit, weit über St. Stephan 
hinaus. Eine der letzten Amtshandlun-
gen Franz Ferdinands war am 11. Juni 
1914 die sogenannte Birettaufsetzung 
für die neu eingesetzten Kardinäle 
von Wien und Esztergom, Gustav Piffl 
und Janos Csernoch: Die beiden Kir-
chenfürsten wurden dadurch auch von 
weltlicher Seite in ihren Ämtern bestä-
tigt. Diese Zeremonie ist auch Aus-
druck für die damals noch sehr enge 
Verbindung von Staat und Kirche. 

Nach dem Attentat von Sarajevo am 28. Juni 1914 wurde 
am 9. Juli im Stephansdom für Franz Ferdinand und So-
phie das offizielle Requiem gelesen, obwohl beide nicht 
in Wien, sondern in ihrem Schloss in Artstetten beige-
setzt worden waren.

Auch wenn die üblichen Formen der Neugotik sich meist 
aus hochgotischen Vorbildern herleiten und nur in we-
nigen Fällen sich an der Spätgotik des Stephansdomes 

orientieren, sind gewisse Formen 
von neogotischen Kirchen gerade 
in der damaligen Monarchie St. 
Stephan zu verdanken. Die 1895 
begonnene Herz-Jesu-Kirche in 
Czernowitz (Westukraine) über-
nimmt die Geschoßgliederung 
des Turmes und die großen Gie-
bel, die deren Trennung überspie-
len, vom Stephansturm.
 
Eine sehr interessante Kombina-
tion von gotischen und romani-
schen Elementen zeigt der Wiener 
Architekt Leopold Bauer in seiner 
Kirchenerweiterung von St. Niko-
laus in Bielitz (heute Bielsko-Biala 
in Polen) aus den Jahren 1905 bis 
1910. Über der Portalanlage, die 
vom Wiener Riesentor inspiriert 
ist, erheben sich zwei massive 
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St. Stephan war natürlich für viele neogotische Gebäu-
de Inspiration und Vorbild, aber auch für Jugendstil und 
beginnende Moderne ist der Stephansdom in der Vor-
kriegszeit wichtig. Das sog. Zacherl-Haus von Joze (Jo-
sef oder Punkte) Plecnik, der erste Stahlbeton-Wohnbau 
Wiens, bezieht sich in mehrfacher Hinsicht auf den Ste-
phansdom. Die Figur des Hl. Michael an der Fassade 
des Zacherl-Hauses hat nicht nur einen Bezug auf den 
Vornamen des Bauherren (Michael Zacherl), sondern 
auch auf die Michaelsskulptur an der Westfassade von 
St. Stephan. Von der Ecke Jasomirgottstraße/ Bauern-
markt sind beide zu sehen. Aber auch grundlegendere 
Anregungen sind an diesem Haus zu erkennen: Die Gra-
nitverkleidung, von schmalen Steinstegen gehalten, ent-
sprechen dem Schleierwerk am spätgotischen Nordturm.
 
MULTI-KULTURELLES
Das größere Umfeld hatte aber 
auch andere Einflüsse auf die 
Geschichte des Domes: Der 
erste Bischof Wiens, Georg von 
Slatkonia wurde 1456 in Lai-
bach geboren, war 1498 Kantor 
der Hofmusikkapelle und wurde 
1513 zum Bischof geweiht. Sei-
ne Vorgänger ab der Bistums-
gründung 1469 waren lediglich 
Administratoren der Diözese, 
übten aber formell (meist auch 
faktisch) ihr Amt nicht aus.
 
Ab 1824 wurden große Teile der 
Monarchie genau vermessen 
und aus diesen Daten der soge-
nannte Franziszeische Kataster 
mit detaillierter Aufzeichnung 
der Eigentumsverhältnisse 
erstellt. Der Koordinatenur-
sprung dieser Vermessung liegt 
in der Spitze des Südturmes von 
St. Stephan. Der Dom war damit 
nicht nur ideell, sondern auch 
geographisch das Zentrum des 
damaligen Österreich, auf das 
sich die Koordinatensysteme 
von Dalmatien bis Schlesien 
bezogen. 

Westtürme, dazwischen, etwas zu-
rückgesetzt, der 61m hohe Haupt-
turm. Diese Anordnung der Fassa-
de entsteht aus einer perspektivisch 
verkürzten Zusammenziehung der 
Turm-Elemente von St. Stephan. 
Bauer, Schüler von Carl Hasenau-
er und Otto Wagner, ist einer der 
wichtigsten Architekten des Spät-
jugendstils. Er vereinigt in seiner 
Architektur Einflüsse jener Stile, 
die seine beiden Lehrer geprägt ha-
ben, Jugendstil und Neobarock, mit 
funktionalen und gestalterischen 
Elementen der Moderne.

Die Heilig-Geist-Kirche von Javorca 
bei Tolmein im Isonzo-Tal (Slowe-
nien) gilt als die letzte Kirche der 
Monarchie. Sie wurde von Solda-
ten zwischen 1915 und 1917 in un-
mittelbarer Nähe der Isonzo-Front 
errichtet: Der Holzbau auf einem 
Steinsockel wurde vom Maler und 
Bühnenbildner Remigius Geyling, 
damals Oberleutnant der Armee, 

geplant und ausgestattet. Naturgemäß ist dieser Jugend-
stilbau nur in manchen Ansätzen mit dem Stephansdom 
vergleichbar, allein schon die Person des Architekten 
schafft aber eine Verbindung: Remigius Geyling stammte 
aus der bedeutenden Wiener Glasmaler-Familie, die für 
die Ausstattung des Stephansdomes mit Glasgemälden 
im 19. Jh. sehr bedeutend war. In beiden Kirchen – St. 
Stephan wie Javorca – drückt sich auch das Übernationa-
le besonders gut aus. Verschiedenste Sprachen, Wappen 
und Namen aus allen Gegenden des alten Österreich sind 
hier vertreten und harmonisch vereint. 
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„Franziszeischer Kataster“ 
in der Südturmhalle von 
St. Stephan 

Grabstein von Bischof Georg 
von Slatkonia im Stephans-
dom

Abbildungen von Stiftern und Wappen - Glasfenster im Stephans-
dom, aus dem 19. und 20 Jahrhundert
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Wappenreihen an der Heilig-Geist-Kirche von Javorca




